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©eif mann fdjtmmmt man?
Obroobl bas Scbmimmen 3roeifellos 3U ben älteften fÇertig=

feiten 'bes Dlenfcben gebort, gab es faum eine geit, in ber es
fo allgemeine Pflege fanb roie gerabe in unjerer ©egenroart.
groar geborte bas Scbroimmen fcbon im 2lltertum 3U ben uner=
läßlieben gäbigfeiten eines tüchtigen Kriegers. Sie römifcben
Detruten mürben barin ausgebildet, uni) non ben ©ermanen
rühmt ©äfar, ber felbft ein ausgeaeicbneter Scbroimmer mar,
baß fie auch mit ben 2Baffen reißende Ströme burcbfchroam»
men. Doch im Dtittetalter geborte bas Scbmimmen 3U ben
ritterlichen Sugenben, die jeber ©beimann 3u erlernen batte.

SDit bem 2luftreten ber ftäbtifcben Dabftuben im SDtittel»
alter oerfcbroanb bas Sahen in ben glüffen immer mehr, ba
befonbers oon fircblicber Seite bagegen geeifert rourbe. Ser
Kircbenoater fjieronçmus mottle fcbon im 4. 3ahrfmnbert bas
Daben nur für bie Kinberjabre erlauben, troßbem ber 2tpoftel
Daulus auf feiner Domreife ficb felbft nur fcbroimmenb nom
Schiffbruch gerettet hatte. (2lpoftetgefcb. 27. 43.) ßutber und
groingli hefämpften bie oft recht anftößigen Dabftubenfitten
unb auch bas Daben in offenen ©eroäffern. 3m 17. 3ahrhun=
bert fcbeint bas Daben in glüffen unb Seen gan3 außer Draucb
unb Diode gefommen 3U fein.

©in reijoolles SBitb bes Dabetebens

3ur Seit ber Deformation,
alfo por mehr als 400 3abren, überliefert uns ber gelehrte
ffumanift Dicolaus Dßrinmann in einem im 3abre 1538 in
2lugsburg gebrachten flehten Dücbtein. Siefes beute anwerft
feltene ffierflein ift lateinifcb gefcbrieben unb trägt ben Sitel:
Colymbetes, b. b- ber Saueber. 2Bpnmann eraäblt barin roie er
in feiner 3ugenb in ber Stabt gürieb mit nieten anderen Kna=
ben 3ufammen unmeit ber Stabt am Seeufer gehabet hätte.
2lus langen Schilfrobren hätten fie jemeits Dünbel gemacht unb
biefe mit bem einsigen Kleidungsftücf, bas fie trugen, nämlich
mit einem tfjemb, aufammeng elnüpft. Stile anberen Kleiber
habe man su fqaufe gelaffen. 2tuf biefem fo aufammengefnüpf»
ten Schilfbünbel reitenb unb mit ben griffen rubernb fei man
bann bis in bie Stabt gefebroommen. „Sraußen im See, oieraig
Schritte nom lifer, mar eine febr große fteinerne SSilbfäule bes

heiligen Difolaus, bie auf einem mächtigen gelfen ruhte. Dach»
bem mir ben Zeitigen in georbneten Deiben breimal um»
febroommen unb pflichtgemäß gegrüßt hatten, ba er boch ber
3ugenb gütiger Schußpatron ift, lehrten mir um unb fteuerten
bireft in bie Stabt hinein. 3" einem guge febroammen mir
unter bem 2Baffertor ber Stabt bureb, ba, mo bie ßimmat aus
bem See au'fließen beginnt. Sann ftimmten mir ein befanntes
ßieb an unb fpaaierten fingenb mitten bureb bie Stabt fröhlich
nach #aufe." Sie Knaben erlernen bie Scbroimmfunft faft fpie=
lend unb ohne große Dtübe oon ben ©rroaebfenen. 2lber auch
SOtäbcben tönne man an bellen Sommerabenben, menn bas
Sßaffer bureb bie Sonne bes Sages ermärmt morben, febaren»
meife baben feben, „man möchte glauben, baß ba Selpbine im
Sßaffer fpielten". Sie tragen £>emben, bie hieran bequem ein»

gerichtet finb. Oft febe man Daare, gleichfam im SBettftreite
roeite Strecfen bmausfebroimmen, Dlawts» unb grauenperfo»
nen, ähnlich mie aroei aufammengefpannte Doffe. Stäbchen
3eigen, menn fie einmal bie gertigfeit erroorben haben, in bie»

fer Kunft mehr ©eroanbtbeit als Dtänner.

„2lber noch mehr roürbeft bu bieb rounbern", fo fährt er
in feinem ©efpräcb fort, „menn bu fäbeft, mie man ficb oon
hohen Drücfen berabftür3t, mas auch in Dafet unb Konftana.
gefebiebt. ©s gibt in gürieb eine feböne Kirche, roelche gleich
einem Scbiffsfcbnabel in bie ßimmat binausgebaut ift unb nach

bem 5Baffer genannt mirb (bie 2öaffertir<be). Ding.sum ift fie

oon Dkffer umgeben, außer ba, mo auf fcbmaler Streife eine

funftoolle Drücfe an bie Kirche gebaut ift. Sort fönnteft bu im
Sommer einen mertroürbigen Sßettftreit ber jungen ßeute

feben. 3n biefem Wmfreife folgen fie einanber fcbnellen guge®

gegen ben äußeren Seil ber Kirche bin, mo, mie am Dorberteil
eines Schiffes, bie Strömung bes gluffes anprallt unb nach

beiben Seiten ficb teilt. 2ln biefer Stelle ftüraen fie ficb in ^
Siefe bes gluffes unb amar ber Deibe nach, ©s ift oom Date

gebilligt, baß, mer im Dégriffé herabsuftüraen, ben nächftfob

genben nicht beim Damen ruft, ober mer nicht aus ber Siefe

irgend ein geugnis, 3. D. ein Steinchen ober etmas anbere®

mit ficb beraufbringt, dadurch geftraft roerben foil, baß er mit

angesogenem ffembe oon anbern berabgemorfen mirb. See

gtuß ift burcbfichtig mie ©las. Sie roerfen ficb wit oorgebflt*

tenen fqänben fopfüber in bie Siefe, roeit roeniger ©efabf Ö®'

bei ift, als menn fie mit ben güßen ooraus fpringen." See

herrliche gluß unb ber nahe See unb bie anhaltende liebuns

feien ba bie heften ßebrmeifter bes Scbroimmens.
©tmas umftänblicher als ber geiftreiebe bumaniftifeb^

Scbulmeifter Dicolaus SSpnmann mar man
im 18. 3 a b r b unb er t,

als man bie Kunft bes Scbmimmens neu mieber entbeefte. Sa^

„gurücf sur Datur" unb bas Dobinfon=3'beal brachten bas

Scbmimmen au befonberer SBertfcbäßung unb machten es 3®

einer gorberung ber natürlichen ©raiebung. Ser Dlenfcb fo^
ficb abhärten unb jeber ßebenslage gemachfen fein; er fofe

auch jebergeit einen SDitmenfcben oom Sobe bes ©rtrinfen®
retten tonnen. Senn, fo argumentierte man, „mieoiel taufertb

©uropäer ftürsen alljährlich ins SBaffer unb oerlieren ihr ßf
ben im Kampfe mit biefem fürchterlichen ©lemente! 2Bas füt

ein Dtittel bat beim bie europäifche Dernunft ausgefonnen, öD

biefem llngtücfe oorjubeugen unb mit melchem ©rfolge?
Sie hat Kortmämfer, Schmimmgürtel unb anbere berartifl®

Singe oorgefcblagen, bie mirflich gegen bas ©rtrinten fieb^
menn man fie — am ßeibe bat. Sa fißt aber eben ber Knoten''|
niemänb bat fie am ßeibe, menn er ins Sfßaffer fällt, ©s ift Jiff
Dermunbern, baß bie Dernunft hierbei nicht mit ber Dîobe t"

Derabrebung trat, mas boch fonft häufig ber galt ift, baß f&

menn bie Dlobe Dothen, ©uls be Daris unb falfcbe tBäucb^

gang unb gäbe machte, — baß fie, fage ich, biefe Singe niw

oon Korf lieferte. So mären bie Samen oor bem ©rtrintej'
gefiebert gemefen, ben Herren hätte fie bann bureb falfcbe Seh®''

tern unb anbere gufäße 3U éilfe tommen tonnen. Dlan f^
Drämien auf bie Dettung oon Derunglüctten. Sas ift febö®'

menn bie Detter im Sßaffer nicht ebenfo rettungslos finb, als ^
ju Dettenben, menn ihre ^ilfe nicht allein barin beftebt,

llfer um fïilfe 3U febreien, Kähne unb Stangen unb fo meitß

3U fueben, inbes ber Derungliiclte erliegt Sas Scbmim'fl^
muß Dauptftücf ber ©rsiehung merben. Disber ift bas ©rtrin-
ten Dlobe gemefen, meit bas Scbmimmen nicht Dtobe ift. jSo
benn bas Scbmimmen nicht auch bei uns Dlobe merben?"
ereifert ficb ein Dorfämpfer für ben metbobifchen Scbmirnuf'

unterriebt, ber Dltmeifter ber Surntunft, © u t s m u t b id

nem „Kleinen ßebrbncb ber Sch m im m tun ft 3"^
S e I b ft u n t e r r i cb t " im Sabre 1798.

©ans feierlich muß es augegangen fein
als Oron3io be Dernarbi, Siafon an ber Katbebraltircbe 3

Serliasi in ber Drooina Dari entbeefte, baß ber Körper ein®

ÎDenfcben im 5öaffer oon felbft unb ohne bie geringfte Derb
einer Demegung febmimmen tönne. Siefer treffliche ©anoni<n'_

unter3og ficb, 3ur Stärtung feiner ©efunbbeit, einer
maffertur. ©r machte babei folgenben Derfucb: ©r ftieg in oD

große Sonne, beren fffiaffer bureb eine oben befinblicbe Döb^

in ein 3toeites ©efäß abfließen lonnte. Siefes übergefloff^n

SBaffer rourbe geroogen. ©s maren faft 273 Dfunb, mäh^"
ber mactere Driefter nur 250 Dfunb mog. Dei geraber Stellwnfl

fanf er nicht unter, Kopf unb f)als blieben außerhalb os

5Baffers. ©rft eine Delaftung mit 26 Dfunb oermoebte ihn unu
bie Oberfläche htnab au aieben, (gortfeßung auf ©eile 82"
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Seit wann schwimmt man?
Obwohl das Schwimmen zweifellos zu den ältesten Fertig-

keiten des Menschen gehört, gab es kaum eine Zeit, in der es
so allgemeine Pflege fand wie gerade in unserer Gegenwart.
Zwar gehörte das Schwimmen schon im Altertum zu den uner-
läßlichen Fähigkeiten eines tüchtigen Kriegers. Die römischen
Rekruten wurden darin ausgebildet, und von den Germanen
rühmt Cäsar, der selbst ein ausgezeichneter Schwimmer war,
daß sie auch mit den Waffen reißende Ströme durchschwam-
men. Noch im Mittelalter gehörte das Schwimmen zu den
ritterlichen Tugenden, die jeder Edelmann zu erlernen hatte.

Mit dem Auftreten der städtischen Badstuben im Mittel-
alter verschwand das Baden in den Flüssen immer mehr, da
besonders von kirchlicher Seite dagegen geeifert wurde. Der
Kirchenvater Hieronymus wollte schon im 4. Jahrhundert das
Baden nur für die Kinderjahre erlauben, trotzdem der Apostel
Paulus guf seiner Romreise sich selbst nur schwimmend vom
Schiffbruch gerettet hatte. (Apostelgesch. 27. 43.) Luther und
Zwingli bekämpften die oft recht anstößigen Badstubensitten
und auch das Baden in offenen Gewässern. Im 17. Iahrhun-
dert scheint das Baden in Flüssen und Seen ganz außer Brauch
und Mode gekommen zu sein.

Ein reizvolles Bild des Badelebens

zur Zeit der Reformation,
also vor mehr als 499 Iahren, überliefert uns der gelehrte
Humanist Nicolaus Wynmann in einem im Jahre 1538 in
Augsburg gedruckten kleinen Büchlein. Dieses heute äußerst
seltene Werklein ist lateinisch geschrieben und trägt den Titel:
Loi^mbeteL, d. h. der Taucher. Wynmann erzählt darin wie er
in seiner Jugend in der Stadt Zürich mit vielen anderen Kna-
den zusammen unweit der Stadt am Seeufer gebadet hätte.
Aus langen Schilfrohren hätten sie jeweils Bündel gemacht und
diese mit dem einzigen Kleidungsstück, das sie trugen, nämlich
mit einem Hemd, zusammengeknüpft. Alle anderen Kleider
habe man zu Hause gelassen. Auf diesem so zusammengeknüpft
ten Schilsbündel reitend und mit den Füßen rudernd sei man
dann bis in die Stadt geschwommen. „Draußen im See, vierzig
Schritte vom Ufer, war eine sehr große steinerne Bildsäule des

heiligen Nikolaus, die auf einem mächtigen Felsen ruhte. Nach-
dem wir den Heiligen in geordneten Reihen dreimal um-
schwömmen und pflichtgemäß gegrüßt hatten, da er doch der
Jugend gütiger Schutzpatron ist, kehrten wir um und steuerten
direkt in die Stadt hinein. In einem Zuge schwammen wir
unter dem Wassertor der Stadt durch, da, wo die Limmat aus
dem See zu-fließen beginnt. Dann stimmten wir ein bekanntes
Lied an und spazierten singend mitten durch die Stadt fröhlich
nach Hause." Die Knaben erlernen die Schwimmkunst fast spie-
lend und ohne große Mühe von den Erwachsenen. Aber auch

Mädchen könne man an hellen Sommerabenden, wenn das
Wasser durch die Sonne des Tages erwärmt worden, scharen-
weise baden sehen, „man möchte glauben, daß da Delphine im
Wasser spielten". Sie tragen Hemden, die hierzu bequem ein-
gerichtet sind. Oft sehe man Paare, gleichsam im Wettstreite
weite Strecken hinausschwimmen, Manns- und Frauenperso-
nen, ähnlich wie zwei zusammengespannte Rosse. Mädchen
zeigen, wenn sie einmal die Fertigkeit erworben haben, in die-
ser Kunst mehr Gewandtheit als Männer.

„Aber noch mehr würdest du dich wundern", so fährt er
in seinem Gespräch fort, „wenn du sähest, wie man sich von
hohen Brücken herabstürzt, was auch in Basel und Konstanz
geschieht. Es gibt in Zürich eine schöne Kirche, welche gleich
einem Schiffsschnabel in die Limmat hinausgebaut ist und nach

dem Wasser genannt wird (die Wasserkirche). Ring/um ist sie

von Wasser umgeben, außer da, wo auf schmaler Strecke eine

kunstvolle Brücke an die Kirche gebaut ist. Dort könntest du im
Sommer einen merkwürdigen Wettstreit der jungen Leute

sehen. In diesem Umkreise folgen sie einander schnellen Zuges

gegen den äußeren Teil der Kirche hin, wo, wie am Vorderteil
eines Schiffes, die Strömung des Flusses anprallt und nach

beiden Seiten sich teilt. An dieser Stelle stürzen sie sich in die

Tiefe des Flusses und zwar der Reihe nach. Es ist vom Rate

gebilligt, daß, wer im Begriffe herabzustürzen, den nächstfoft

genden nicht beim Namen ruft, oder wer nicht aus der Tiefe

irgend ein Zeugnis, z. B. ein Steinchen oder etwas anderes

mit sich heraufbringt, dadurch gestraft werden soll, daß er mit

angezogenem Hemde von andern herabgeworfen wird. Der

Fluß ist durchsichtig wie Glas. Sie werfen sich mit vorgöhal-

tenen Händen kopfüber in die Tiefe, weil weniger Gefahr da-

bei ist, als wenn sie mit den Füßen voraus springen." Der

herrliche Fluß und der nahe See und die anhaltende Uebung

seien da die besten Lehrmeister des Schwimmens.
Etwas umständlicher als der geistreiche humanistische

Schulmeister Nicolaus Wynmann war man
im 18. Jahrhundert,

als man die Kunst des Schwimmens neu wieder entdeckte. Das

„Zurück zur Natur" und das Robinson-Ideal brachten das

Schwimmen zu besonderer Wertschätzung und machten es ZN

einer Forderung der natürlichen Erziehung. Der Mensch so^e

sich abhärten und jeder Lebenslage gewachsen sein; er solle

auch jederzeit einen Mitmenschen vom Tode des Ertrinkens
retten können. Denn, so argumentierte man, „wieviel tausend

Europäer stürzen alljährlich ins Wasser und verlieren ihr Le-

den im Kampfe mit diesem fürchterlichen Elemente! Was D
ein Mittel hat denn die europäische Vernunft ausgesonnen, uw

diesem Unglücke vorzubeugen und mit welchem Erfolge?
Sie hat Korkwämser, Schwimmgürtel und andere derartige

Dinge vorgeschlagen, die wirklich gegen das Ertrinken sichern,

wenn man sie — am Leibe hat. Da sitzt aber eben der Knoten!
niemand hat sie am Leibe, wenn er ins Wasser fällt. Es ist zu^
Verwundern, daß die Vernunft hierbei nicht mit der Mode in

Verabredung trat, was doch sonst häufig der Fall ist, daß sie,

wenn die Mode Pochen, Culs de Paris und falsche Bäuche

gang und gäbe machte, — daß sie, sage ich, diese Dinge nich

von Kork lieferte. So wären die Damen vor dem Ertrinken

gesichert gewesen, den Herren hätte sie dann durch falsche SclM'
tern und andere Zusätze zu Hilfe kommen können. Man seh

Prämien auf die Rettung von Verunglückten. Das ist sctM'

wenn die Retter im Wasser nicht ebenso rettungslos sind, als dck

zu Rettenden, wenn ihre Hilfe nicht allein darin besteht, aw

Ufer um Hilfe zu schreien, Kähne und Stangen und so weitet

zu suchen, indes der Verunglückte erliegt Das Schwimmen

muß Hauptstück der Erziehung werden. Bisher ist das Ertrim
ken Mode gewesen, weil das Schwimmen nicht Mode ist. So

denn das Schwimmen nicht auch bei uns Mode werden?" ^o

ereifert sich ein Vorkämpfer für den methodischen SchwimNft

unterricht, der Altmeister der Turnkunst, G uts m uth in sen

nem „Kleinen Lehrbuch der Schwimmkunst Z u M

Selbstunterricht" im Jahre 1798.

Ganz feierlich muß es zugegangen sein
als Oronzio de Bernardi, Diakon an der Kathedralkirche Z

Terlizzi in der Provinz Bari entdeckte, daß der Körper eins

Menschen im Wasser von selbst und ohne die geringste Beihm
einer Bewegung schwimmen könne. Dieser treffliche CanonicU

unterzog sich, zur Stärkung seiner Gesundheit, einer Mee^

Wasserkur. Er machte dabei folgenden Versuch: Er stieg in eM

große Tonne, deren Wasser durch eine oben befindliche Rom
in ein zweites Gefäß abfließen konnte. Dieses übergeflossen

Wasser wurde gewogen. Es waren fast 273 Pfund, währen

der wackere Priester nur 259 Pfund wog. Bei gerader Stellung

sank er nicht unter, Kopf und Hals blieben außerhalb de

Wassers. Erst eine Belastung mit 26 Pfund vermochte ihn unte

die Oberfläche hinab zu ziehen. Aortsetzung auf Seite Zm



Strandbad Marin. Fotovol

^mmerfreuden
Segelschule Thunersee. Photo Egli

^trsn<jtzâci Ivlâiin. ?orovo1

Le^elsckule l'kunorsee. ?Iic>to



'4k

: v ;

11111
las

IMS
"'"lïmbad Interlaken. Phot. Dr. SchäferSchwimmbad in Château d'Oex. Phot Kettel.

,«11 SP

«Um» äÜHR a a*» S I "A

-1—i ~7f *1 "'f]

« i* *|

•i •., • •• ''rMKI tNii

Im Strandbad Montreux. Phot. Tornow

Scliit iiiiin- ul^' ^''üiiclbii(9er Strandbad Bönigen Phot. Dr. Schäfer

Schwimmbad in Gstaad. Phot. Naegeli

Schwimmbad in Wengen. Phot. Gabi

Auf dem Wege zum Strandbad. Fotovol

Strandbad Thun. Phot. Schneider

KErgaa

IBs-!

"WW
WM

^
Intsàlcen. ?àot. Or. Lckâlerì>eìiwiininì)â<i in. Ltiâtenn cl'Oex. ?ììvt Zettel.

,«n^

^îv-KW ÂMilî s «M» N .i
à ^ -«d » »'

.>»—^ ^ î. ^

jàà'Âi^E^^ÂW

H^AîZAê^W^^KA «âMWW

Im 8trââb^<I IVlontreux. l'kot. 1?c>rnovv

GàHvîm»» »5^ ^î, îà»«l kià«Z< i Làn<IbaìI Löm^en ?I>ot. Or. Lclmter

LcIivv>mmka<I m (ZstA».<I. ?t>ot. I^aeZelI

Lcti«immbiì<i m Wenden. ?kot. (Zkbi

r>.uk ìlem ^um Ltmiicld^â. ?olovol

Lrmn6kâ6 Okun. ?kot. Lclmsiâer

"êà^'Z
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23on biefer erftaunlictjen ©titbedung beridjtete er dem
©enerat Bort ©ionanni Sctan, Stinifter feiner Stajeftät bes
Königs non Steapet. 3er fanb die Sache gang aufeerorbentticfe
und feiett bem König darüber 23ortrag. Stajeftät beauftragten
feinen ©eneralmajor Bon Soartotomeo gorteguerri mit ber
Nachprüfung biefer merfroürbigen ©rfcheinung. Unter Seiftanb
her ßebrer ber Stititärafabemie mürben bie Sßerfurfje be 33er=

narbis beftätigt. 3n bem SSeridjt an feine DJiajeftät nom 9. Otto«
ber 1792 rourbe feftgetegt, baß man es den angeftellten fßroben
Sufotge als eine Sieget anfeben tonne, bafe ber Slenfd) um su
fcbroimmen, „1 ° bie innere Ueberaeugung brauche, baß er leid)«
'er fei als SBaffer, 2 ° bie hinreichende 3nftruftion befotge, fich
ohne groben Sufroanb non 23eroegung unb Kraft im ©leicbge«
t»irt)t su batten". —

Bamit mar bas Scfjmimmen hoffähig gemorben. Stuf Koften

bes Königs gab be SSernarbt feine ©ntbedung in einem mit
18 Kupferfticben gefcbmüdten sroeibänbigen SBerf im 3ahre
1794 an bie Deffentticfefeit. 3er ©otbaer ©pmnafiatprofeffor
griebricb Kries überfefete es ins Beutfcbe unb fo erfcbien in
SBeimar 1797 ber „ 33 o 11 ft ä n b i g e ßebr begriff ber
Scfe mim m fünft, auf neue 33erfucfee über bie fpesififcbe
Scferoere bes menfcbtichen Körpers gegrünbet, aus bem 3tatienb
fdjen überfefet unb mit Snmerfungen begleitet non griebricb
Kries. 2 Bbeite." ©rft nachdem auf foldje 2Beife bie Stögtichfeit
bes Schroimmens tbeoretifd) bemiefen morben mar, frfjritt man
3ur praftifctjen Bat. gu Snfang bes 19. 3af)rtmnberts entftanben
bie erften Scbroimm« unb gtufebabanftatten, unter ihnen als
eine ber erften aud) bie 33abanftatt im Starsiti in 23ern, bas
Stubentenfeetein ober auct) fpottmeife ber „gröfdjenroeiber"
genannt. 6t.

©s gibt SOtenfcfjen in ben tteinen, hochgelegenen Börfern
oer Serge, bie ficb für immer im ©ebäcbtnis einprägen. 6ie
'teten einseht aus ber 2tltgemeinbeit hernor, unb fteben ba als
©anses für fid), tebenbig in ihrer (Eigenart, unaustöfdjtid) mit
oem ßeben nerbunben. ©erabe in ber jefeigen Seit ber großen
Potitifdjen Unruhen, ber Kriegsforgen, ift es gteicbfam roie ein

^usrufjen, ein ftittes ©tücf an fie 3U benfen unb su roiffen, baß
ne ba finb in itjrer fcfjticbten ©infacfebett.

Ba ift ber Site non ber ©rten. Ber ©infame, geittofe.
pleine motjnt er in bem tefeten ber tteinen Efäuscben, bie fid)
°en fteiten Ejang hinauf sieben, ©r fpricbt roenig, nur ein paar
^®orte fatten bie unb ba. „3d) bin bait e fo nes Sltertum",
freinte er einmal, unb babei btidten feine Sugen rubeooft
Uber bie Serge bin, in bie SBeite, ein Steifer.

grüb fdjon am Storgen gebt er nach feinen Küben fdjauert,
j?'® breben bie Köpfe, menn bie Büre fid) fnarrenb öffnet.

betler ßidjtftrabt fällt in ben bunften, roarmen 6ta(t. 23er=
'raubte Spinnennefee hängen in ben ©den. ©s riecfet nach Efeu
"üb UJltlrf). Stäbrenb er bas frifdje Streu bmtegt, hält er einen
9omütticben, tteinen Scbroafe mit ibnen: „So, fo —", bann

Ht er bie ©abet beifeite.
Sonntags 3iebt er fidj feinen fcbroarsen Snsug an unb

' otgt ins Borf hinunter sur Kirche. 3er grübting gebt, ber
'rinrer — unb mieber ift es Sîinter. Sein dichtes Ejaar ift

Ulmer fitbermeife, feine uon fcbmerer Srbeit geseidmetett #än«
o finb immer befcbäftigt. ©r beforgt bie Kübe, bie 3eit pergebt,
'u 3abr, smei 3abre, sehn 3abre —

©r tacbt ftets, menn man ihm begegnet, ber Sager=Sepp.
»n luftiger SBife liegt in ber ßuft, unb feine tteinen Sugen

jUnretn oor greube. ©r bat niete Kinber unb ©ntet, aber feines
fo ftart unb gefunb mie er, meint er ftots.
3m Borf ersähtt man fid) tadjenb tteine, heimliche ©pifobett

u" ihm. ©r fcbaut oft ein roenig 3U tief ins Sias, bas ift
un mat feine Scbroäcfee.

©inmal, als er ben djeimroeg nicht mehr fanb unb müh»

SRenfrtKit im SSergborf
(3u ben gegenübertiegeuben Silbern)

fam
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rut Bunfetn herumtappte, fiet er ftotpernb 311 Soben.
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Jcotbetfer. „Kunftftüd", meinte er ba, „niergebn gegen einen!"

Ou
„©in anbermat führte ihn fein S3eg an einer S3irtfcbaft

gj^or. 3n ftrammer Gattung, ben Kopf erhoben, bticfte er
®oeuus. Seine ßippen murmelten S3orte mie: „©erabe ift

jlk
®og. Bort tints todt ber Serfübrer." Sts er ein Stüd nor=

fch k'iob er befriebigt fteben unb fagte -mit einem ner=

toi«
**n ßächetn: „Sieif bu fo feft unb ftanbbaft marft, be=

--• uift bu jefet eine Setobnung." Bann machte er febrt unb
ßächetn: „Sieil bu fo feft unb ftanbbaft marft, be=

Ut bu jefet eine Setobr
9 3urüd ins S3irtsbaus.

eben t f<hönen Spätfommertag mar er in feinem ©ärh
oefebäffigt. jRot tag bie fJtachmittagsfonne über bem btü=

benben Sbtbp. ©r ftanb auf einer ßeiter unb fchnitt mit einer
langen Saumfcbere bie gotbenen -Stütenträubet ber tteinen
ßinbe. 3m Sad)bar=®ärt(hen fafe eine grau unb ftridte. Satb
ftieg er oon feiner ßeiter herunter unb betrachtete fein S3ert.
Bas table Säumchen rootlte ihm nicht recht gefallen. Schliefe«
lieh fieberte er in fich hinein unb meinte: „Ber bübfcfeeb be fd)o
mieber, änber meber ich!" —

Site Stenfcben im Borf fennen fie, bie Sergti«Katbi. S3enn
fie mit ihren tteinen, feften Sdjritten burdjs Borf eilt, freut fid)
jeher, einen ©rufe, ein ßäcfeetn oon ihr 311 erbafefeen. Sie ift
meit gereift, bat gefeben, erlebt, gefammeft. Bann fehrte fie
surüd in ihr Saterbäuschen im Sergli, bort roobnt fie mit alt
ihren Scbäfeen in rubenottem ©tüd. Siete greunbe ber gro«
feen Sîett finb ihr ba braufeen geblieben, bie fie an fich gefeffett
burch bie grofee Satürticfefeit ihres S3efens, bie Stärfe ihrer
einfachen Serfönticbfeit.

Sefucbe fommen, Sriefe flattern non überall her su ihr.
Schritte tönen auf ber Stiege ihres tteinen Häuschens, bie alte
f)ot3biete fnarrt. ©ine Bür öffnet fich, ein paar ftrabtenbe,
braune Sugen, in benen nod) immer ber Schaff btifet, lachen
bem Sefuefeer entgegen. SBeidjes, graues fjaar umgibt ein
frifefees ©efidjt, unb jebes gättchen, jeher gug fpricht non ihrem
reichen, meiten ßeben. 3efet mirb her grofee Seffet ans genfter
gerüdt. Schubladen, Scferänfcben öffnen fich. Ber Bee ift gotb=
getb unb aromatifd), ein eleftrifctjer Boafter, fchönes SorseHan,
unb fie fetber — mas fie einem gibt durch bie ruhige djeiterfeit
ihres Sßefens, tann niemand ermeffen.

3ebe Stunde mit ihr ift ein Sufftieg su einem freudigeren,
lebensbejahenderen 3d), ein Schafe, den man ftitt mit fich nach

ftaufe nimmt. —

Bie Borfbeje, fo mirb fie genannt. S3arum? Sietteicht nur
megen ber fcharfen, ausgeprägten güge, der langen 9tafe.

Stit langen, feften ÜERännerfcferitten gebt fie einher, unbe«

tümmert, nad) niemandem fdjauenb. Boch, menn ihre fcharfen
Sugen einen greunb erfpähen, einen Stenfchen, ben fie roürbig
genug eraebtef, um fich mit ihm abjugeben, bleibt fie mit ber
ihr eigenen Setbftoerftänbtichfeit nor ihm fteben unb macht
irgend eine tuftige Semerfung über den neuen Slantet, den
der Setreffenbe niefteiebt trägt, ober fie ersäbtt einen SBife non
ihrem ©bef aus der Küche, too fie sur 3eü arbeitet. Bas fann
nun ein Kurgaft fein, ein Borfättefter ober ein Srbeiter, men
es gerade trifft, ©in luftiges groinfern liegt bann in ihren
Sugen, ber fchmate, safentofe Stund lächelt fpafeig, und mit
einem feften fjänbebrud .gebt fie baoon. —

So geben btefe Stenfchen an uns oorüber — einige ber
nieten, non denen man ersähten tonnte — jeber für fich eine
tteine, rubeootte ftßett ©tfa ^guthat.

Nr. 33 Die Bern er Woche 827

Von dieser erstaunlichen Entdeckung berichtete er dem
General Don Giovanni Actan, Minister seiner Majestät des
Königs von Neapel. Der fand die Sache ganz außerordentlich
und hielt dem König -darüber Vortrag. Majestät beauftragten
seinen Generalmajor Don Bartolomeo Forteguerri mit der
Nachprüfung dieser merkwürdigen Erscheinung. Unter Beistand
der Lehrer der Militärakademie wurden die Versuche de Ber-
nardis bestätigt. In dem Bericht an seine Majestät vom 3. Okto-
der 1792 wurde festgelegt, daß man es den angestellten Proben
Zufolge als eine Regel ansehen könne, daß der Mensch um zu
schwimmen, „1 ° die innere Ueberzeugung brauche, daß er leich-
ter sei als Wasser, 2 ° die hinreichende Instruktion befolge, sich
ohne großen Aufwand von Bewegung und Kraft im Gleichge-
wicht zu halten". —

Damit war das Schwimmen hoffähig geworden. Auf Kosten

des Königs gab de Bernardi seine Entdeckung in einem mit
18 Kupferstichen geschmückten zweibändigen Werk im Jahre
1794 an die Oeffentlichkeit. Der Gothaer Gymnasialprofessor
Friedrich Kries übersetzte es ins Deutsche und so erschien in
Weimar 1797 der „Vollständige Lehr begriff der
Schwimmkunst, auf neue Versuche über die spezifische

Schwere des menschlichen Körpers gegründet, aus dem Italieni-
scheu übersetzt und mit Anmerkungen begleitet von Friedrich
Kries. 2 Theile." Erst nachdem auf solche Weise die Möglichkeit
des Schwimmens theoretisch bewiesen worden war, schritt man
zur praktischen Tat. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts entstanden
die ersten Schwimm- und Flußbadanstalten, unter ihnen als
eine der ersten auch die Badanstalt im Marzili in Bern, das
Studentenseelein oder auch spottweise der „Fröschenweiher"
genannt. St.

Es gibt Menschen in den kleinen, Hochgelegenen Dörfern
der Berge, die sich für immer im Gedächtnis einprägen. Sie
treten einzeln aus der Allgemeinheit hervor, und stehen da als
ganzes für sich, lebendig in ihrer Eigenart, unauslöschlich mit
dem Leben verbunden. Gerade in der jetzigen Zeit der großen
politischen Unruhen, der Kriegssorgen, ist es gleichsam wie ein
Ausruhen, ein stilles Glück an sie zu denken und zu wissen, daß
ue da sind in ihrer schlichten Einfachheit.

Da ist der Alte von der Erlen. Der Einsame, Zeitlose.
Alleine wohnt er in dem letzten der kleinen Häuschen, die sich
don steilen Hang hinauf ziehen. Er spricht wenig, nur ein paar
Aborte fallen hie und da. „Ich bin halt e so nes Altertum",
Weinte er einmal, und dabei blickten seine Augen ruhevoll
über die Berge hin, in die Weite, ein Weiser.

Früh schon am Morgen geht er nach seinen Kühen schauest,

^e drehen die Köpfe, wenn die Türe sich knarrend öffnet.
Heller Lichtstrahl fällt in den dunklen, warmen Stall. Ver-

'wubte Spinnennetze hängen in den Ecken. Es riecht nach Heu
Pud Milch. Während er das frische Streu hinlegt, Hält er einen
gemütlichen, kleinen Schwatz mit ihnen: „So, so —", dann
stellt er die Gabel beiseite.

Sonntags zieht er sich seinen schwarzen Anzug an und
î e>gt ins Dorf hinunter zur Kirche. Der Frühling geht, der

î
Miner — und wieder ist es Winter. Sein dichtes Haar ist

wrner silberweiß, seine von schwerer Arbeit gezeichneten Hän-
e sind immer beschäftigt. Er besorgt die Kühe, die Zeit vergeht,
w Jahr, zwei Jahre, zehn Jahre —

Er lacht stets, wenn man ihm begegnet, der Sager-Sepp.
w lustiger Witz liegt in der Luft, und seine kleinen Augen

unkelir vor Freude. Er hat viele Kinder und Enkel, aber keines
w so stark und gesund wie er, meint er stolz.

Im Dorf erzählt man sich lachend kleine, heimliche Episoden
w' ihm. Er schaut oft ein wenig zu tief ins Glas, das ist
stn mal seine Schwäche.

Ginmal, als er den Heimweg nicht mehr fand und müh-

Menschen im Bergdorf
<Zu den gegenüberliegenden Bildern)

sam

Als
M Dunkeln Herumtappte, fiel er stolpernd zu Boden,
er aufschaute, befand er sich gerade vor der Kapelle der

Nothelfer. „Kunststück", meinte er da, „vierzehn gegen einen!"
Ein andermal führte ihn sein Weg an einer Wirtschaft

y ^er. In strammer Haltung, den Kopf erhoben, blickte er
Seine Lippen murmelten Worte wie: „Gerade ist

^ Aìeg. Dort links lockt der Verführer." Als er ein Stück vor-
scb ^ìeb er befriedigt stehen und sagte mit einem ver-

kvm à" Lächeln: „Weil du so fest und standhaft warst, be-
wst du jetzt eine Belohnung." Dann machte er kehrt und

Lächeln: „Weil du so fest und standhaft warst, be-
>st du jetzt eine Belohr

ô Zurück ins Wirtshaus,
chen ^ àem schönen Spätsommertag war er in seinem Gärt-

beschäftigt. Rot lag die Nachmittagssonne über dem blü-

henden Phlox. Er stand auf einer Leiter und schnitt mit einer
langen Baumschere die goldenen Blütenträubel der kleinen
Linde. Im Nachbar-Gärtchen saß eine Frau und strickte. Bald
stieg er von seiner Leiter herunter und betrachtete sein Werk.
Das kahle Bäumchen wollte ihm nicht recht gefallen. Schließ-
lich kicherte er in sich hinein und meinte: „Der hübsched de scho

wieder, änder weder ich!" —

Alle Menschen im Dorf kennen sie, die Bergli-Kathi. Wenn
sie mit ihren kleinen, festen Schritten durchs Dorf eilt, freut sich

jeder, einen Gruß, ein Lächeln von ihr zu erHaschen. Sie ist
weit gereist, Hat gesehen, erlebt, gesammelt. Dann kehrte sie

zurück in ihr Vaterhäuschen im Bergli, dort wohnt sie mit all
ihren Schätzen in ruhevollem Glück. Viele Freunde der gro-
ßen Welt sind ihr da draußen geblieben, die sie an sich gefesselt
durch die große Natürlichkeit ihres Wesens, die Stärke ihrer
einfachen Persönlichkeit.

Besuche kommen, Briefe flattern von überall her zu ihr.
Schritte tönen auf der Stiege ihres kleinen Häuschens, die alte
Holzdiele knarrt. Eine Tür öffnet sich, ein paar strahlende,
braune Augen, in denen noch immer der Schalk blitzt, lachen
dem Besucher entgegen. Weiches, graues Haar umgibt ein
frisches Gesicht, und jedes Fältchen, jeder Zug spricht von ihrem
reichen, weiten Leben. Jetzt wird der große Sessel ans Fenster
gerückt. Schubladen, Schränkchen öffnen sich. Der Tee ist gold-
gelb und aromatisch, ein elektrischer Toaster, schönes Porzellan,
und sie selber — was sie einem gibt durch die ruhige Heiterkeit
ihres Wesens, kann niemand ermessen.

Jede Stunde mit ihr ist ein Aufstieg zu einem freudigeren,
lebensbejahenderen Ich, ein Schatz, den man still mit sich nach
Hause nimmt. —

Die Dorfhexe, so wird sie genannt. Warum? Vielleicht nur
wegen der scharfen, ausgeprägten Züge, der langen Nase.

Mit langen, festen Männerschritten geht sie einher, unbe-
kümmert, nach niemandem schauend. Doch, wenn ihre scharfen
Augen einen Freund erspähen, einen Menschen, den sie würdig
genug erachtest um sich mit ihm abzugeben, bleibt sie mit der
ihr eigenen Selbstverständlichkeit vor ihm stehen und macht
irgend eine lustige Bemerkung über den neuen Mantel, den
der Betreffende vielleicht trägt, oder sie erzählt einen Witz von
ihrem Chef aus der Küche, wo sie zur Zeit arbeitet. Das kann
nun ein Kurgast sein, ein Dorfältester oder ein Arbeiter, wen
es gerade trifft. Ein luftiges Zwinkern liegt dann in ihren
Augen, der schmale, zahnlose Mund lächelt spaßig, und mit
einem festen Händedruck geht sie davon. —

So gehen diese Menschen an uns vorüber — einige der
vielen, von denen man erzählen könnte — jeder für sich eine
kleine, ruhevolle Welt Elsa Hauthal.
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